
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 52 (1948-1949)

Heft: 11

Artikel: Vom alten Geist in den Dörfern

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-667901

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 15.03.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-667901
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


hinunter, an ®üt unb ®or rüttelt feine. lofe

$anb; bie genfterlaben läfjt er ïnarren. ®aS

Siep in ben ©teilten Brüllt bor Stngft laut auf,
unb bie SJtenfcpen in ®orf unb Sllppütten fahren
erfcproden aus iprer Dupe auf unb fragen,
maS IoS fei. tycp fürdjte, id) fürdjte, ant heutigen
fljöpntage mirb aucp nod) baS geuerporn Blafen.

Sorerft aber leuchten Serge unb girrten auf in
trügerifcper ©cpöne, unb bie Betoegten S>affer
beS ©eeS fd)imniern fiifjlid) falfc^.

Dun ftijft ber $öpn in feinem Sauf auf eine

©rupfte'bon SBanberern, bie Berudfadt unb Be.=

ftodt, mit Dagelfcpupen berfepen unb bie

Klampfen in bie ©eite gelängt, bem ©eeufer

entlang pirfdjen. ®ie Surften unb tücäbdjen

paBen ben mannen ®ag gu einem SluSflug Be=

nupt unb giépen argloS ipreS 2BegS bapin. Ilm
Bänbig ift bie Suft beS §öpnS, unb er ftöfjt ben

gemaltigften ffaudjger auS, beffen er fäpig ift.
iïHit fredjer unb geiler tpanb gauft er ber acpt=

gepnfctprigcn SBanbermaib bie Soden, greift beut

ftpönen $inb an fein $erg. tpaB' ad)t, gelodteS

gtinb, pab' acpt.

Vom alten Geist in den Dörfern

fgn einem Heilten Sauernborf unlneit

$rauenfelb erpält alljäprlidj feber Bürger brei

®uBi! ©djeitpolg, ein Klafter geringeres tpolg

g,um Süfdjeln unb 30 gtanïeu als ®orfnupen.
®aS tçmlg empfangen alle, bie „einen eigenen

Daucp füpren", baS ©elb nur bie Serpeirateten.
Seim aïïjaprlidjen feftlidjen Sürgertrunf er=

pält gubem jeber einen Siier SBein unb einen

©alfig. ®iefe Seiftungen beS ®orfguteS an bie

Sürger firtb eine SIrt ®ibibenbe, nur baff baS

Kapital bon ben Dupniefjerrt nie einBegapIt, fon=

bern in bem faprpunbertealten ®orfBèfip an
2BäIbern unb Sïïïmenben Beftept, ®er ©rtrag
biefeS ®orfBefipeS fommt als ®otfnupen ben

Sürgern gu gut.
®aS ermäpnte ®orf ftept aBer mit feinem

Sraudje burcpauS nicpt bereingelt ba. ^n ber

Drtfcpaft neBenan erpalten bie Sürger neBert

bem ^olg nod) 10 Siren Sanb gunt Bebauen.

(Sine ©emeinbe am llnterfee teilt atlfäprlid)
febem Sürger burdj baS SoS ein ©tiid Sßalb

— ben fogenannten „SSinterpau" — gum SIB=

polgen gu. Sur bie Ueüerftänber muffen barin
gefcpont merbeit. Sludj bort erpalten bie Sürger
nodj ein ©tüd Sanb gum StnBauen unb immer
aufê Deujapr baS „®annpoIggelb". ®aS finb
25 $ranïen Familie, über 62 tyapre alte

^erfonen, aucp Stïïeinftepenbe, erpalten baS

®oppe!te. Sit anbern ®örfern mieberum fie»

Bommen bie Sürger ben ®orfnupen nur in
Sargelb.

©o finb meitperuin im Stittellanb, in bent ja
jebeS ®orf einft eine mirtfcpaftlidje ©inpeit mar,
biefe alten SDerfmale börflidjen gufammen»
leBenS nocp mepr ober meniger erpalten. ®iefer
panbgreiflicpe SInteil am gemeinfamen ®orf=
Befip mirft als ftarï ïonferbierenbeS ©lement

in ben ©emeinben. Dodj peute betmag er bie

Sürger fefter mit iprem ®orfe gu berïitten.

®iefer ®orfnupen Inirb eiferfüdjtig gegen ade

Deuerer gepütet. ©r bermag unS nod) immer
einen ©djimmcr jeneS ®orfgeifteS gu geBen, ber

einft in bermanbten formen aucp ben ©täbteu

innemopnte unb mit bem genoffenfdjaftlidjen
©eifte ber Sllpentäler gufammen baS gmnba»

ment unfereS ftaatlidjen SeBenS Bilbete unb nodj

peute Bilbet.

2BopI tarn bann nadj ber Deformation aud)

ein neues ©taatSBetoufjtfein. fgn geitüBIidjer

SInpaffung an baS lodenbe aBfolutiftifdje Sor»
Bilb g^ûnfreid)S fpannten aucp bie ftcibtifdjen
unb eibgenöffifcpen DBrigteiten bie ^errfdjaft
üBer ipre Sanbfcpaften an. ®ie Sögte erpietten
eine größere Dtacpt in bert ®örfern. SIfier bie

®orfftruïiur Blieb bennod) erpalten, ©djon bie

®reifelbermir ifdjaft erforberte QufammenarBeit
unb Bradjte bie genteinfame geftfepung bon SIn=

Bau unb ©rnte mit fiep. SCitf ben Stllmenben

lourbe immer gemeinfam gemeibet. fgn ben 3BciI=

bern fuepten bie ©cpmeineperben oft üBer bie

©rengen ber SacpBargemeinben pinauS ipre
©icpeln. ®er Sßalb tonnte üBrigenS Bis inS
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hinunter, an Tür und Tor rüttelt seine lose

Hand; die Fensterladen läßt er knarren. Das
Vieh in den Ställen brüllt vor Angst laut auf,
und die Menschen in Dorf und Alphütten fahren
erschrocken aus ihrer Ruhe auf und fragen,
was los sei. Ich fürchte, ich fürchte, am heutigen

Föhntage wird auch noch das Feuerhorn blasen.

Vorerst aber leuchten Berge und Firnen auf in
trügerischer Schöne, und die bewegten Wasser
des Sees schimmern süßlich falsch.

Nun stößt der Föhn in seinem Lauf auf eine

Gruppe von Wanderern, die berucksackt und be-

stockt, mit Nagelschuhen versehen und die

Klampfen in die Seite gehängt, dem Seeufer

entlang pirschen. Die Burschen und Mädchen

haben den warmen Tag zu einem Ausflug be-

nutzt und ziehen arglos ihres Wegs dahin, lln-
bändig ist die Lust des Föhns, und er stößt den

gewaltigsten Jauchzer aus, dessen er fähig ist.

Mit frecher und geiler Hand zaust er der acht-

zehnjährigen Wandermaid die Locken, greift dem

schönen Kind an sein Herz. Hab' acht, gelocktes

Kind, hab' acht.

Vom alten t^eist in âen Dörfern

In einem kleinen Bauerndorf unweit

Frauenseld erhält alljährlich jeder Bürger drei

Kubik Scheitholz, ein Klafter geringeres Holz

zum Büscheln und 30 Franken als Dorfnutzen.
Das Holz empfangen alle, die „einen eigenen

Rauch führen", das Geld nur die Verheirateten.
Beim alljährlichen festlichen Bürgertrunk er-

hält zudem jeder einen Liter Wein und einen

Salsiz. Diese Leistungen des Darfgutes an die

Bürger sind eine Art Dividende, nur daß das

Kapital von den Nutznießern nie einbezahlt, son-

dern in dem jahrhundertealten Dorfbesitz an

Wäldern und Allmenden besteht. Der Ertrag
dieses Dorsbesitzes kommt als Dorfnutzen den

Bürgern zu gut.
Das erwähnte Dorf steht aber mit seinen!

Brauche durchaus nicht vereinzelt da. In der

Ortschaft nebenan erhalten die Bürger neben

dem Holz noch 10 Aren Land zum bebauen.

Eine Gemeinde am Untersee teilt alljährlich
jedem Bürger durch das Los ein Stück Wald

— den sogenannten „Winterhau" — zum Ab-

holzen zu. Nur die Ueberständer müssen darin
geschont werden. Auch dort erhalten die Bürger
noch ein Stück Land zum Anbauen und immer
aufs Neujahr das „Tannholzgeld". Das sind

25 Franken pro Familie, über 62 Jahre alte

Personen, auch Alleinstehende, erhalten das

Doppelte. In andern Dörfern wiederum be-

kommen die Bürger den Dorfnutzen nur in
Bargeld.

So sind weitherum im Mittelland, in dem ja
jedes Dorf einst eine wirtschaftliche Einheit war,
diese alten Merkmale dörflichen Zusammen-
lebens noch mehr oder weniger erhalten. Dieser

handgreifliche Anteil am gemeinsamen Dorf-
besitz wirkt als stark konservierendes Element

in den Gemeinden. Noch heute vermag er die

Bürger fester mit ihrem Dorfe zu verkitten.

Dieser Dorfnutzen wird eifersüchtig gegen alle

Neuerer gehütet. Er vermag uns noch immer
einen Schimmer jenes Dorfgeistes zu geben, der

einst in verwandten Formen auch den Städten
innewohnte und mit dem genossenschaftlichen

Geiste der Alpentäler zusammen das Funda-
ment unseres staatlichen Lebens bildete und noch

heute bildet.

Wohl kani dann nach der Reformation auch

ein neues Staatsbewußtsein. In zeitüblicher

Anpassung an das lockende absolutistische Vor-
bild Frankreichs spannten auch die städtischen

und eidgenössischen Obrigkeiten die Herrschaft
über ihre Landschaften an. Die Vögte erhielten
eine größere Macht in den Dörfern. Aber die

Dorfstruktur blieb dennoch erhalten. Schon die

Dreifelderwirtschaft erforderte Zusammenarbeit
und brachte die gemeinsame Festsetzung von An-
bau und Ernte mit sich. Auf den Allmenden
wurde immer gemeinsam geweidet. In den Wäl-
dern suchten die Schweineherden oft über die

Grenzen der Nachbargemeinden hinaus ihre
Eicheln. Der Wald konnte übrigens bis ins
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15. ^aljrhunbert frei genügt merben. ©rft als
bie SBalbreferbe gu ©nbe ging, mar eine Sege»

lung beS Sau» unb SrennhoIgbegugeS unter ben

Sürgern notmenbig.
©einriebe, Stütler, Söder unb Steiger, ©rott=

manner, Sabmeifter unb jjförfter maren meift
gmnttionäre beS ©orfeS, benen biefe ©Ijehaften

— eigentliche ®orf=Stono.pole — gur Sermei»

bung ber ®onturrertg Don ber Dbrigteit ber»

liefen mürben. ©afür mar ber ©orfmütler gunt

Seiffiel aber auch an beftimmte Segeln gebuit»

ben. SBenn er (Streit mit einem Sauern hatte,
fo muffte'er beffen §rud)t benitoch mahlen. ©er
Sauer hatte fein ®orn am Slbertb beut Sîiiiïer
gnnfeheu ©atter unb ©itre gu [teilen, unb ber

SiüIIer mar gehalten, eS bem Säuern bis guut
anbern SIbenb gemahlen an betnfelBen Drte
mieber Bereit gu [teilen. Sluch bie ©aberne mar
ein ©heljaften ber ©emeinben. ©ehr meife mar

I)ier bie Se[timmung, baff, menn ein Sürger
mit beut SBirt — ober umgeïehrt — ©treit
hatte, ber Sürger [eIB[t für [eine Sotburft Stein
auS bem gaffe Ia[[en unb beit ©egenlnert in
©elb ober burch ein Sfanb auf bas gaff kg*n
tonnte.

©ine ^ßoligei gaB eS batnalS noch nicht. gî)re
SlufgaBen mürben Don gemählten Sitrgern auS»

geüBt. @o hatten bie ©Ijegaumer üBer baS mo=

ralifcfje Serhalten ber Haushaltungen gehörig
Stuf[icE)t gu führen unb bie ber ©iite ober ©tjr»
Barïeit 3nmiberhanbelnben unbergitglich bem

Sfarrherrn gu melben. ©en ©efdjmorenen —
meift bier in einem ©orf — lag oB, barartf gu
achten, baff bie SanbeSgefeige, „oBrigfeitlidhen•
©eBotte, SerBotte unb ©rlaffe" gehorfam unb
gefliffentlid)' eingehalten, Serftöffe aBer ohne

Qögcrn bent Sogt gemelbet mürben.

3n bielen Sïnliegen fcfjloffen [ich bie ©örfer
eiferfücfjtig gegen artffen ab. @o mürbe auch &en

jungen Seitten bie Srautmaljl auffetljalB ber

eigenen ©rengen mit allen Stitielu fauer ge»

macht. 28er ein ortSfrcntbeS Stäbchen heiraten

mottte, muffte biefeS inS Sürgerredjt eintaufeit.
SBenn einer gar ein Stäbchen anberer ^onfeffiott
ehelidjte, mürbe er berftoffen unb [anb nur unter
[ihmeren Sebingungen mieber Slufnahme in fei»

nem ©orf.
SiS in jebe Sergmeigung beS täglichen Se»

BenS geigte fiel) biefer ©orfgeift, ber in feiner
lleßerff)ihung bann allerbingS gunt ©örfligeift
merben tonnte. SIBer er mar ba als eine me»

[entliehe ©igenart unfereS ©taateS. ©S ift mitffig
gu fragen, oB ber Sienfdj mobil bon jeher „ein
gefelligeS ©ier" mar ober oB ihn guerft äußere

— gum Seiffnel mirifcfiaftliche — ©rüttbe gum
QufammenleBen gmattgen. ©ineS ift ficher: Beim

©djmeiger trifft BeibeS gu. ©inb boef) gerabe Bei

uttS feit bem Serfall ber Dörflichen SeBenSein»

heit gunehmenb Sereine unb ©efetlfcfiaften in
bie [ich geigenbe Süie getreten. Sie gaBen in
Dielföltigfter SBeife beut gefelligen ©riebe mieber

Heimat unb Setätigung.
©emiff, baS QufammenleBeit in ber ©e=

meinbe hat [ich feit ber "Sluflöfung ber ©rei»
felbermir tfcfjaft audj in unferem Sanbe gurüct»
geBilbet. SIBer bennoch Blieb bie Slutonomie ber
©emeinbeft in meifer Umficht meitgehenb erhal»
ten. ©ie gentraliftifchen Seftreßungen fanben
auch in unferen ©örfern für ihre ©ebantenfaat
einen [ehr unbantBaren Soben. Side an fidj audj
noch fo einleuchtenben Semeggrünbe, fei eS bie

©rfaffung ber ©teuerflüchtigen ober eine Beffere

Saftenberteilung, fdjlugett bielfadj nicht burih-
©S foil bielleicht bodj einmal gang einbrittg»

lieh gefragt merbett, ob bentt mirflidj ©inn unb

©rfülluttg beS QufammettleBertS int ©taate bar»

in Beftehen tönite, in einem ©emaltigen, ©inheit»
liehen unb QentralBeftimmten ein gegätilteS
©lieb gu fein ober ob nicht ©inn unb ©röffe gunt
minbeften für unS ©chmeiger barin Beruht, in
einem bon ber gamilie über bie ©emeinbe bis

gum eibgenöffifetjen Sunbe geftuften ©taate frei
ttnb berantmortlich gu leben.

ews.
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15. Jahrhundert frei genutzt werden. Erst als
die Waldreserve zu Ende ging, war eine Rege-

lung des Bau- und Brennholzbezuges unter den

Bürgern notwendig.
Schmiede, Müller, Bäcker und Metzger, Trott-

manner, Badmeister und Förster waren meist

Funktionäre des Dorfes, denen diese Ehehaften

— eigentliche Dorf-Monopole — zur Vermei-
dung der Konkurrenz von der Obrigkeit ver-

liehen wurden. Dafür war der Dorfmüller zum
Beispiel aber auch an bestimmte Regeln gebun-
den. Wenn er Streit mit einein Bauern hatte,
so mußte er dessen Frucht dennoch mahlen. Der
Bauer hatte sein Korn am Abend dem Müller
zwischen Gatter und Türe zu stellen, und der

Müller war gehalten, es dem Bauern bis zum
andern Abend gemahlen an demselben Orte
wieder bereit zu stellen. Auch die Taverne war
ein Ehehaften der Gemeinden. Sehr weise war
hier die Bestimmung, daß, wenn ein Bürger
mit dem Wirt — oder umgekehrt — Streit
hatte, der Bürger selbst für seine Notdurft Wein
aus dem Fasse lassen und den Gegenwert in
Geld oder durch ein Pfand auf das Faß legen
konnte.

Eine Polizei gab es damals noch nicht. Ihre
Aufgaben wurden von gewählten Bürgern aus-
geübt. So hatten die Ehegaumer über das mo-
ralische Verhalten der Haushaltungen gehörig
Aufsicht zu führen und die der Sitte oder Ehr-
barkeit Zuwiderhandelnden unverzüglich dem

Pfarrherrn zu melden. Den Geschworenen —
meist vier in einem Dorf — lag ob, darauf zu
achten, daß die Landesgefetze, „obrigkeitlichem
Gebotte, Verbotte und Erlasse" gehorsam und
geflissentlich eingehalten, Verstöße aber ohne

Zögern dem Vogt gemeldet wurden.

In vielen Anliegen schloffen sich die Dörfer
eifersüchtig gegen außen ab. So wurde auch den

jungen Leuten die Brautwahl außerhalb der

eigenen Grenzen mit allen Mitteln sauer ge-

macht. Wer ein ortsfremdes Mädchen heiraten

wollte, mußte dieses ins Bürgerrecht einkaufen.
Wenn einer gar ein Mädchen anderer Konfession
ehelichte, wurde er verstoßen und fand nur unter
schweren Bedingungen wieder Aufnahme in sei-

nem Dorf.
Bis in jede Verzweigung des täglichen Le-

bens zeigte sich dieser Dorfgeist, der in feiner
Ueberspitzung dann allerdings zum Dörfligeist
werden konnte. Aber er war da als eine we-

sentliche Eigenart unseres Staates. Es ist müßig

zu fragen, ob der Mensch Wohl von jeher „ein
geselliges Tier" war oder ob ihn zuerst äußere

— zum Beispiel wirtschaftliche — Gründe zum
Zusammenleben zwangen. Eines ist sicher: beim

Schweizer trifft beides zu. Sind doch gerade bei

uns seit dem Verfall der dörflichen Lebensein-

heit zunehmend Vereine und Gesellschaften in
die sich zeigende Lücke getreten. Sie gaben in
vielfältigster Weise dem geselligen Triebe wieder

Heimat und Betätigung.
Gewiß, das Zusammenleben in der Ge-

meinde hat sich seit der Auflösung der Drei-
felderwirtschaft auch in unserem Lande zurück-
gebildet. Aber dennoch blieb die Autonomie der
Gemeinden in weifer Umsicht weitgehend erhal-
ten. Die zentralistifchen Bestrebungen fanden
auch in unseren Dörfern für ihre Gedankensaat
einen sehr undankbaren Boden. Alle an sich auch

noch so einleuchtenden Beweggründe, sei es die

Erfassung der Steuerflüchtigen oder eine bessere

Lastenverteilung, schlugen vielfach nicht durch.
Es soll vielleicht doch einmal ganz eindring-

lich gefragt werden, ob denn wirklich Sinn und

Erfüllung des Zusammenlebens im Staate dar-
in bestehen könne, in einem Gewaltigen, Einheit-
lichen und Zentralbestimmten ein gezähltes
Glied zu sein oder ob nicht Sinn und Größe zum
mindesten für uns Schweizer darin beruht, in
einem von der Familie über die Gemeinde bis

zum eidgenössischen Bunde gestuften Staate frei
und verantwortlich zu leben.

evvs.
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